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Elf Tage vorher

Auf diesen Abend hatte Celaena Sardothien das ganze letzte Jahr 
gewartet. Sie saß auf der Handwerkergalerie, die direkt unter der 
vergoldeten Kuppel des Königlichen Theaters entlanglief, und sog 
die Musik in sich ein, die vom Orchester tief unter ihr aufstieg. Ihre 
Beine baumelten zwischen den Stäben der Brüstung und sie beugte 
sich vor, um die Wange auf ihre übereinandergelegten Arme zu 
 betten.

Die Musiker saßen im Halbkreis auf der Bühne und erfüllten das 
Theater mit so wundersamen Klängen, dass Celaena manchmal zu 
atmen vergaß. In den vergangenen vier Jahren hatte sie vier ver-
schiedene Aufführungen dieser Symphonie erlebt  – allerdings 
 immer mit Arobynn. Der Konzertbesuch war zu ihrer alljährlichen 
Herbsttradition geworden.

Obwohl sie wusste, dass es keine gute Idee war, ließ sie den Blick 
zu der Privatloge schweifen, in der sie bis letzten Monat immer 
 gesessen hatte.

War es Gehässigkeit oder pure Ignoranz, dass Arobynn Hamel 
jetzt mit Lysandra dort saß? Er wusste genau, wie wichtig Celaena 
dieser Abend war, wie sehr sie sich jedes Jahr darauf gefreut hatte. 
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Auch wenn sie Arobynn diesmal nicht hatte begleiten wollen – und 
nie wieder etwas mit ihm zu tun haben wollte –, störte es sie, dass er 
Lysandra mitgebracht hatte. Als würde ihm dieser Abend nicht das 
Geringste bedeuten.

Sogar von hier oben konnte sie sehen, dass der König der Assas-
sinen Händchen mit der jungen Kurtisane hielt und sein Bein die 
Röcke ihres rosaroten Kleides berührte. Einen Monat, nachdem 
Arobynn Lysandras Jungfräulichkeit ersteigert hatte, belegte er sie 
offenbar noch immer mit Beschlag. Es wäre nicht verwunderlich, 
wenn er eine Vereinbarung mit ihrer Madame getroffen hätte, 
 Lysandra so lange zu behalten, bis er ihrer überdrüssig wurde.

Celaena war sich nicht sicher, ob sie deshalb Mitleid mit Lysan-
dra hatte.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne. Eigent-
lich wusste sie gar nicht, warum sie hergekommen war oder warum 
sie Sam gesagt hatte, sie hätte bereits etwas vor und könne sich nicht 
in ihrem Lieblingsrestaurant zum Abendessen mit ihm treffen.

Im letzten Monat hatte sie Arobynn nicht gesehen oder gespro-
chen und auch kein Bedürfnis danach gehabt. Aber das hier war ihre 
Lieblingssymphonie, eine so wunderschöne Musik, dass sie, um das 
Jahr des Wartens bis zur nächsten Aufführung zu überbrücken, sich 
beigebracht hatte, einen guten Teil davon auf dem Klavier zu spie-
len.

Als der dritte Satz der Symphonie endete, dröhnte Applaus durch 
das schimmernde Rund der Kuppel. Das Orchester wartete, bis das 
Klatschen abgeebbt war, bevor es das freudige Allegro anstimmte, 
das zum Finale führte.

Zumindest musste sie sich für ihren Platz hier oben nicht in 
Schale werfen und so tun, als würde sie zu den mit Juwelen behäng-
ten Besuchern dort unten passen. Sie war ganz einfach übers Dach 
hereingeklettert und niemand hatte auch nur einmal nach oben 
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 geblickt, um die schwarz gekleidete Gestalt auf der schmalen Gale-
rie sitzen zu sehen, weitgehend verdeckt von den kristallenen Kron-
leuchtern, die vor Beginn der Vorstellung in die Kuppel hinaufgezo-
gen und gelöscht worden waren.

Hier oben konnte sie tun und lassen, was sie wollte. Sie konnte 
den Kopf auf die Arme legen oder mit den Füßen im Takt wippen 
oder sogar aufstehen und tanzen, wenn ihr danach war. Was war also 
schon dabei, wenn sie nie wieder in dieser geliebten Loge sitzen 
würde, die so schön war mit den roten Samtstühlen und der polier-
ten Holzbrüstung?

Die Musik wogte durch das Theater und jeder Ton war noch 
brillanter als der vorige.

Sie hatte Arobynn freiwillig verlassen. Sie hatte ihre eigenen und 
Sams Schulden bei ihm bezahlt und war ausgezogen, hatte ihr 
 Leben als Arobynn Hamels Protegé hinter sich gelassen. Das war 
ihre Entscheidung gewesen – und die bereute sie nicht, nachdem 
Arobynn sie so übel hereingelegt hatte. Er hatte sie gedemütigt und 
angelogen und ihr Blutgeld dazu benutzt, Lysandras Jungfräulich-
keit zu ersteigern, nur um sie zu kränken.

Sie nannte sich noch immer Adarlans Assassinin, doch manch-
mal fragte sie sich, wie lange Arobynn ihr das Tragen des Titels noch 
erlauben würde, bevor er jemand anderen zu seinem Nachfolger 
 ernannte. Allerdings konnte niemand sie wirklich ersetzen. Ob sie zu 
Arobynn gehörte oder nicht, sie war die Beste. Sie würde immer die 
Beste sein. 

Oder etwa nicht?
Überrascht merkte sie, dass sie die Musik irgendwie gar nicht 

mehr wahrgenommen hatte. Sie konnte sich auch woanders hinset-
zen – sich einen Platz suchen, wo Arobynn und Lysandra von den 
Kronleuchtern verdeckt waren. Als sie aufstand, tat ihr vom Sitzen 
auf dem Holz das Steißbein weh.
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Sie machte einen Schritt, bei dem die Dielen unter ihren schwar-
zen Stiefeln knarrten, hielt dann jedoch inne. Obwohl die Musik so 
war, wie sie sie in Erinnerung hatte, jede Note fehlerlos, hörte sie 
sich jetzt fremd an. Sie könnte sie auswendig spielen und doch war 
es plötzlich, als hätte sie sie noch nie gehört oder als wäre ihr eigener 
innerer Rhythmus nicht mehr im Einklang mit dem Rest der Welt.

Noch einmal blickte sie zu der vertrauten Loge tief unter sich,  
wo Arobynn gerade seinen langen Arm elegant um die Lehne von 
Lysandras Sessel legte  – ihren alten Platz, derjenige, der sich der 
Bühne am nächsten befand.

Doch das war es wert. Jetzt war sie frei und Sam war ebenfalls frei 
und Arobynn … Er hatte alles getan, um sie zu verletzen, sie zu 
 brechen. Auf den ganzen Luxus zu verzichten war kein hoher Preis 
für ein Leben, in dem sie nicht von ihm bestimmt wurde.

Die Musik arbeitete sich in den Rausch des Höhepunktes hinauf, 
wurde zu einem Wirbelwind aus Klang, durch den sie nun hin-
durchging – nicht auf einen anderen Platz zu, sondern zu einer klei-
nen Tür, die aufs Dach führte.

Die Musik toste, jede Note ein Lufthauch auf ihrer Haut. Celaena 
zog die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf, bevor sie durch die 
Tür in die Nacht hinausschlüpfte.

Es war fast elf, als Celaena die Tür zu ihrer Wohnung aufschloss und 
die bereits vertrauten Gerüche ihres Zuhauses einatmete. Einen 
großen Teil des vergangenen Monats hatte sie damit zugebracht, 
die großzügigen Räume einzurichten, die sich im obersten Stock-
werk eines Lagerhauses im Armenviertel verbargen und die sie nun 
mit Sam teilte. 

Wieder und wieder hatte er angeboten, sich an der Wohnung zu 
beteiligen, aber sie war nie darauf eingegangen. Nicht weil sie sein 
Geld nicht wollte – obwohl sie es wirklich nicht wollte –, sondern 
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weil das hier zum ersten Mal überhaupt ein Ort war, der ihr gehörte. 
Und auch wenn sie Sam wirklich gern hatte, sollte das so bleiben.

Sie trat ein und ließ den großen Raum, der vor ihr lag, auf sich 
wirken: links ein Esstisch aus poliertem Eichenholz, der Platz für 
acht Polsterstühle bot; rechts von ihr ein großes rotes Sofa, zwei 
Sessel und ein niedriger Tisch vor dem offenen Kamin. 

Das erloschene Feuer sagte alles. Sam war nicht zu Hause.
Celaena hätte nach nebenan in die Küche gehen können, um den 

Obstkuchen zu verschlingen, den Sam heute Mittag übrig gelassen 
hatte – sie hätte ihre Stiefel von sich schleudern und es sich vor dem 
deckenhohen Fenster gemütlich machen können, um den atem-
beraubenden Ausblick auf die nächtliche Hauptstadt zu genießen. 
Sie hätte alles Mögliche tun können, hätte sie nicht den Zettel auf 
dem Tischchen am Eingang entdeckt.

Ich bin unterwegs, stand da in Sams Handschrift. Bleib nicht wegen mir 
auf.

Celaena zerknüllte den Zettel in ihrer Faust. Sie wusste ganz genau, 
wo er hingegangen war – und warum er nicht wollte, dass sie auf-
blieb.

Denn wenn sie schlief, würde sie höchstwahrscheinlich nicht das 
Blut und die blauen Flecke sehen, wenn er hereingewankt kam.

Unflätig fluchend warf Celaena den zerknitterten Zettel auf den 
Boden und knallte beim Verlassen der Wohnung die Tür hinter sich 
zu.

Wenn es in Rifthold einen Ort gab, wo sich der Abschaum der 
 Gesellschaft traf, dann im Vaults. 

In einer relativ ruhigen Straße des Armenviertels steckte Celaena 
ihr Geld den Schlägertypen zu, die vor einer unscheinbaren Eisen-
tür herumstanden, und betrat das Vergnügungslokal. Augenblick-
lich schlugen ihr Hitze und üble Gerüche ins Gesicht, doch sie ließ 


